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Care-Arbeit politisieren: Herausforderungen der (Selbst-)
Organisierung von migrantischen 24h-Betreuerinnen
SARAH SCHILLIGER. KATHARINA SCHILLING
Einleitung
In Deutschland und der Schweiz ist in den letzten Jahren der Markt für 24h-Betreuung 
durch Pendelmigrantinnen1 expandiert. Mit ein paar Mausklicks kann heute ein trans-
nationales Care-Arrangement organisiert werden, bei dem eine osteuropäische Pen-
delmigrantin als Live-in2 im Rotationssystem die Betreuung einer pflegebedürftigen 
Person im eigenen Haushalt rund um die Uhr übernimmt. Die ‚maßgeschneiderten 
Care-Lösungen‘, die je nach Kaufkraft auf dem Dienstleistungsmarkt eingekauft 
werden können, sollen Versorgungslücken und Zeitnöte im Haushalt kompensieren, 
welche im ‚adult-worker-model‘ zunehmend virulent werden. In Privathaushalten eta-
bliert sich damit ein Niedriglohnsektor, der stark vergeschlechtlicht und ethnisiert ist.
Bei dieser kommodifizierten Care-Arbeit bleibt weiterhin die Logik der privaten 
häuslichen Sphäre dominant, in der familiäre Normen wie die uneingeschränkte Ver-
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fügbarkeit der Hausfrau und der Aspekt der (unbezahlten) „Arbeit aus Liebe“ (Bock/
Duden 1977) wichtige Bezugspunkte sind. Damit wird das „strategische Schweigen“ 
(Bakker 1994) fortgeführt, das den Bereich der sozialen Reproduktion kennzeichnet: 
Das Thema der alltäglichen Versorgung von pflegebedürftigen Menschen wird (er-
neut) ins Private verschoben und an Frauen delegiert – und Care-Arbeit somit nicht 
auf- sondern abgewertet; nicht neuverteilt zwischen den Geschlechtern, sondern um-
verteilt zwischen Frauen unterschiedlicher sozialer und nationaler Herkunft.
Es gibt sowohl in Deutschland wie in der Schweiz politische und gewerkschaftliche 
Bestrebungen, diesen Arbeitssektor zu regulieren, einen Mindestlohn durchzusetzen 
und Arbeitszeitbestimmungen verbindlicher zu gestalten (Steffen 2015; DGB 2016; 
Schilliger 2016). Zudem ist 2011 durch die Verabschiedung der Konvention der In-
ternational Labour Organization (ILO) Nr. 189 für die Rechte von Hausangestellten 
ein rechtlicher Bezugsrahmen auf internationaler Ebene geschaffen worden. Doch 
zeigt sich im Privathaushalt generell die Schwierigkeit, dass gesetzliche Regelungen 
aufgrund von Privatheit, starken Machthierarchien und fehlender Kontrollen we-
nig Geltungskraft entfalten (Kretschmann 2016). So bedeutend rechtliche Regulie-
rungsversuche auch sind, sie reichen nicht aus, um das „strategische Schweigen“ zu 
brechen, das diesen Arbeitsbereich umgibt. Wie Mobilisierungen auf internationaler 
Ebene zeigen (Schwenken 2016), konnten jedoch wichtige Impulse gesetzt und Ver-
besserungen erreicht werden durch die (Selbst-)Organisation derjenigen, die diese 
Arbeit ausführen: Die migrantischen Care-Arbeiterinnen selbst.
Am Beispiel Deutschlands und der Schweiz fragen wir deshalb in unserem Beitrag 
nach den Möglichkeiten und Herausforderungen der Politisierung von kommodifi-
zierter Care-Arbeit durch migrantische (Selbst-)Organisierung. Nach einer Einfüh-
rung in den Forschungskontext legen wir die strukturellen und kontextspezifischen 
Schwierigkeiten dar, die sich dabei stellen. Dabei zeigt sich, dass nicht nur die spe-
zifischen Bedingungen im Privathaushalt und im Migrationskontext erschwerend 
wirken, sondern auch die unzureichende Mobilisierung von Ressourcen seitens her-
kömmlicher Gewerkschaften. Wie es trotzdem zumindest auf lokaler Ebene zu einer 
bottom-up Mobilisierung in diesem Sektor kommen kann, analysieren wir im An-
schluss exemplarisch am Netzwerk Respekt@vpod in Basel. Die hier praktizierte, 
unkonventionelle Form der Selbst-Organisierung von osteuropäischen Live-in Care-
Arbeiterinnen ist für den deutschsprachigen Raum einzigartig. Wir rekonstruieren 
die Entstehung dieses basisgewerkschaftlichen Netzwerkes und analysieren, welche 
Strategien zu dessen Erfolg beigetragen haben.
Unser Beitrag stützt sich erstens auf die Dissertation von Sarah Schilliger (2014). 
Im Rahmen ihrer ethnographischen Forschung hat sie während mehrerer Jahre pol-
nische Care-Arbeiterinnen begleitet – sowohl in deren (Arbeits-)Alltag als auch im 
Herkunftskontext in Polen und in den transnationalen ‚Zwischenräumen‘ (z.B. in 
der polnischen Kirche und in Pendlerbussen). Dabei hat sie sich auch selber aktiv 
beim Aufbau des basisgewerkschaftlichen Netzwerks Respekt@vpod in Basel ein-
gebracht. Die zweite empirische Basis dieses Artikels bildet eine explorative Studie 
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über die Bedingungen der Selbst-Organisierung von migrantischen Care-Arbeite-
rinnen, die Katharina Schilling im Rahmen einer am Institut für Migrationsforschung 
und Interkulturelle Studien der Universität Osnabrück absolvierten Masterarbeit 
(2016) verfasst hat. Hierfür wurden 15 qualitative, leitfadengestützte Interviews mit 
Akteur_innen aus Gewerkschaften, Wohlfahrtsverbänden und Beratungsstellen für 
Migrant_innen in Deutschland und sechs Interviews mit Aktivistinnen des Netz-
werks Respekt@vpod geführt. Für den vorliegenden Beitrag wurde das umfassende 
empirische Material in einem kontextsensitiven, induktiven Verfahren in Bezug auf 
die Frage nach förderlichen und hemmenden Faktoren der Selbst-Organisierung 
von Care-Arbeiterinnen ausgewertet und unter Einbezug theoretischer Begriffe und 
Konzepte (insbesondere aus der Care- und Migrationsforschung) Thesen entwickelt, 
die für weitere Arbeiten in diesem bislang kaum erschlossenen Forschungsfeld wei-
terführend sein können.
Forschungskontext
Bezahlte Care-Arbeit im Privathaushalt
Der steigende Rückgriff auf Migrantinnen als Betreuerinnen in Privathaushalten re-
sultiert aus einer verschärften Care-Krise, in der sich gesellschaftliche Widersprüche 
in der Organisation der sozialen Reproduktion widerspiegeln (Fraser 2017). Zuneh-
mend entstehen in Haushalten Reproduktionslücken – nicht nur aufgrund verstärkter 
Erwerbsintegration von Frauen und Überlastungssituationen von pflegenden Ange-
hörigen, sondern auch wegen aktuellen Rationalisierungs- und Privatisierungsdy-
namiken im Pflegesystem. In Haushalten mit genügend finanziellen Mitteln gilt die 
Delegation von Care-Arbeit an bezahlte Dienstleisterinnen zunehmend als Entlas-
tungstrategie.
In Deutschland wie in der Schweiz sind es meist Frauen aus Polen, Ungarn, der Slo-
wakei und anderen osteuropäischen Staaten, die im Rahmen der Personenfreizügig-
keit grenzüberschreitend ihre Arbeitskraft anbieten. Während in Deutschland diese 
Care-Arrangements neben persönlichen Netzwerken insbesondere über private 
transnationale Vermittlungsagenturen organisiert sind, die jedoch keine direkten 
Anstellungen vornehmen (Krawietz 2014, 41ff.; Emunds 2016, 42f.)3, überneh-
men in der Schweiz häufig Personalverleih-Unternehmen das Bindeglied zwischen 
Haushalt und Care-Arbeiterin und fungieren juristisch als Arbeitgeber_in (Schilliger 
2014, 152f.). Dies hat, wie sich später noch zeigen wird, einen nicht zu unterschät-
zenden Einfluss auf die Möglichkeit zu juristischen Schritten und zur politischen 
Mobilisierung.
Mehrere Studien dokumentieren die prekären Arbeitsverhältnisse im Sektor der 
24h-Betreuung (z.B. Karakayalı 2010; Bachinger 2016; Schilliger 2014). Her-
vorgehoben wird neben den niedrigen Löhnen und der ungenügenden sozialen 
Absicherung die Anforderung, während des gesamten Tages und auch in der 
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Nacht flexibel abrufbereit und permanent anwesend zu sein. Dies wird seitens 
der Arbeitgeber_in jedoch nicht als eine Leistung anerkannt, die entlohnt werden 
muss. Nur klar definierbare Pflegeverrichtungen und Haushaltstätigkeiten gelten 
als lohnrelevante Arbeit. Die emotionalen, psychosozialen und kommunikativen 
Elemente der Betreuung – gerade jene ‚Vorzüge‘ der 24h-Betreuung also, mit denen 
die Agenturen für ihre Dienstleistung werben – werden nicht honoriert.
Einforderung von Rechten und Organisierung von Care-Arbeiterinnen
Politischer Widerspruch und Protest gegen die weitere Abwertung und Prekarisie-
rung von Care-Arbeit in Privathaushalten bleibt jedoch nicht aus. Care-Arbeiterinnen 
kämpfen in verschiedenen Weltregionen zum Teil durchaus erfolgreich für eine Auf-
wertung und Anerkennung von bezahlter Care-Arbeit als ‚richtige‘ Lohnarbeit und 
für die Festschreibung grundlegender Arbeitsrechte auch in der privaten Sphäre des 
Haushalts. In transnationalen Organisierungskampagnen und durch lokale Prote-
staktionen wird versucht, die prekären Bedingungen von bezahlter Hausarbeit zu 
politisieren (z.B. Benz 2014; Schwenken 2016). Wie Helen Schwenken am Beispiel 
der Mobilisierungen im Rahmen der ILO-Konvention Nr. 189 aufzeigt, handelt es 
sich dabei meist um eine Kombination aus Kämpfen gegen (ökonomische) Ausbeu-
tung und für (kulturelle) Anerkennung und mehr Respekt (2016, 222; vgl. Fraser 
2001). In Deutschland und in der Schweiz waren Selbst-Organisierungsprozesse von 
Live-ins in der Vergangenheit jedoch nur in sehr geringem Maß zu beobachten.4 
In beiden Ländern gibt es inzwischen juristische Anlaufstellen für Arbeitskräfte in 
Privathaushalten, welche von Nichtregierungsorganisationen oder Gewerkschaften 
betrieben werden.5 Zudem haben die Gewerkschaften Positionspapiere zur Arbeit im 
Privathaushalt verfasst und vermehrt Bestrebungen gezeigt, diesen Sektor stärker zu 
regulieren (Deutschland: Böning/Steffen 2014; DGB 2016; Steffen 2015; Schweiz: 
SGB 2015). Allerdings fehlen bisher weitgehend Initiativen zur basisgewerkschaft-
lichen Organisierung, die sich sowohl in Beratung/Selbsthilfe als auch in politischer 
Mobilisierung engagieren.6 Doch gerade diese Form der Organisierung ‚von un-
ten‘ scheint in einem prekären und stark migrantisch geprägten Arbeitsfeld wie der 
24h-Betreuung am ehesten erfolgsversprechend zu sein, um soziale Ansprüche und 
Rechte überhaupt einfordern und geltend machen zu können. Denn bezeichnend für 
den Sektor der migrantischen Lohnarbeit in Privathaushalten ist die große Diskre-
panz zwischen formaler Citizenship (having rights) und Citizenship als Praxis (exer-
cising rights) (Basok 2004; Heimeshoff/Schwenken 2013, 90). Entsprechend wich-
tig erscheint es uns, die grundlegenden Bedingungen für die konkrete Einforderung 
von Arbeits- und Sozialrechten herauszuarbeiten, wie wir es im Folgenden tun. Wir 
nehmen dabei eine Forschungsperspektive ein, die stark kontext- und feldspezifisch 
ausgerichtet ist und in der die Agency der involvierten Akteur_innen und deren kon-
krete sozialen Beziehungen einbezogen sowie auch die wenig(er) sichtbaren Dyna-
miken, Strategien und Taktiken herausgearbeitet werden (Schwenken 2016).7
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Schwierigkeiten und Hürden der (Selbst-)Organisierung von Live-in Care-
Arbeiterinnen
Ausgehend von dieser Einbettung unserer Forschung arbeiten wir nun heraus, was 
eine (Selbst-)Organisierung von migrantischen Live-in Care-Arbeiterinnen er-
schwert. Dabei fokussieren wir drei Faktorenbündel: Arbeit in der privaten Sphäre 
des Haushalts, Displacement im Kontext der Transmigration und mangelhafte insti-
tutionelle Unterstützung.
Gefangen im Mikrokosmos Privathaushalt
Verschiedene Gründe, die eine gewerkschaftliche Mobilisierung von Care-Arbeite-
rinnen in der 24h-Betreuung erschweren, liegen in der Spezifität des Arbeitsplatzes 
Privathaushalt und dem in der 24h-Betreuung üblichen Live-in-Modell, bei dem 
Arbeits- und Lebensort zusammenfallen. Eine erste Schwierigkeit, die sich daraus 
ergibt, sind die entgrenzten Arbeitszeiten (Schilliger 2014, 243f.). Die geforderte 
auch nächtliche Abrufbereitschaft führt dazu, dass die meisten Care-Arbeiterinnen 
faktisch nie Feierabend haben, da sie häufig alleine für die Umsorgung der betreuten 
Person verantwortlich sind. Nur wenige verfügen über einen kompletten freien Tag 
in der Woche, um sich außer Haus bewegen zu können. Diese Belastung lässt wenig 
zeitliche und emotionale Kapazitäten für Mobilisierungs- und Vernetzungsarbeit zu, 
wie das folgende Zitat einer deutschen Gewerkschafterin verdeutlicht.
Also wenn man sich mal überlegt, dass die ja – gerade wenn sie schlechte Arbeitsbedin-
gungen haben – damit halt einfach total viel zu tun haben. Sich dann irgendwie die Kon-
takte zu suchen und irgendwie die Zeit einzuräumen, sich zu organisieren, das ist natürlich 
alles total schwierig. (KS, D05, 118ff.)8
Mit dem Live-in-Modell einher geht zweitens eine starke soziale Isolation, die ein 
weiteres Organisierungshindernis darstellt. Durch die Vereinzelung bei der Arbeit 
gibt es wenige Gelegenheiten, ‚automatisch‘ in Kontakt mit Kolleginnen zu kom-
men. Um sich aktiv zu vernetzen, müsste nicht nur der Arbeitsplatz verlassen wer-
den, sondern auch ein einfacher Zugang zu den Kolleginnen sichtbar sein.
Eine dritte Schwierigkeit bezieht sich auf das stark personalisierte Arbeitsverhält-
nis und dem, was Nancy Folbre (2001) mit dem Begriff des „prisoner of love“-
Dilemmas umschreibt. Meist ist es erwünscht, dass sich im Care-Arrangement ein 
vertrauensvolles Verhältnis entwickelt und die Care-Arbeiterin zum ‚Quasi-Famili-
enmitglied‘ wird. Häufig richtet sich ihr Alltag bis hin zum Schlaf- und Essrhythmus 
nach demjenigen der betreuten Person. Dies erschwert die Grenzziehungsarbeit, die 
nötig wäre, um Freizeit und bessere Arbeitsbedingungen auszuhandeln. Die pol-
nische Care-Arbeiterin Agata Jaworska umschreibt das Gefangensein in der fami-
liären Handlungslogik treffend, wenn sie sagt: „Wie du weißt, von der Familie hat 
man nie frei“ (SSch, 231). Wer bestreikt schon die ‚eigene‘ Familie? Wer verlangt 
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von der ‚eigenen‘ Familie Lohn für Überstunden? Lehnt die Care-Arbeiterin eine 
Aufgabe ab, kann dies als Liebesentzug und Distanzierung gewertet werden. Sie ris-
kiert, die ‚guten Beziehungen‘ zur Familie zu verspielen und als ‚schlechte Betreue-
rin‘ disqualifiziert und ausgewechselt zu werden. Die Kategorie des Rechtssubjekts, 
welches als Individuum Anspruch auf geregelte Arbeitszeiten, Freizeit und genü-
gend Ruhezeiten sowie den Schutz der eigenen Privatsphäre hat, kann dabei inner-
halb der privaten, familialisierten Sphäre nur schwer zur Geltung gebracht werden.
Displacement und limitierte Citizenship
Weitere Herausforderungen hängen mit dem Status der Care-Arbeiterinnen als (tem-
poräre) transnationale Migrantinnen zusammen. Viele pendeln im ein- bis dreimona-
tigen Rhythmus zurück in ihre Heimat. Zudem müssen sie häufig ihren Arbeitsplatz 
wechseln und sich erneut an einem bisher fremden Ort zurechtfinden. Die Care-
Arbeiterinnen erleben eine Form von „displacement“ (Glick Schiller/Çağlar 2016) 
und haben aufgrund limitierter Citizenship nur eingeschränkte Möglichkeiten, Ar-
beits- und Sozialrechte geltend zu machen und einzufordern.
Einerseits weisen sie als Migrantinnen eine eingeschränkte formale Citizenship auf. 
Denn auch wenn sich ein Großteil der Care-Migrantinnen aufgrund ihrer EU-Bür-
gerschaft legal in Deutschland und der Schweiz aufhalten darf, gehen nicht alle einer 
angemeldeten Beschäftigung nach (sog. semi-compliance, Ruhs/Anderson 2010). 
Die damit zusammenhängende Angst vor der Aufdeckung des informellen Status 
ihres Arbeitsverhältnisses und den möglichen Konsequenzen ist ein hemmender Fak-
tor. Andererseits haben die Care-Arbeiterinnen meist nur limitierte Möglichkeiten, 
Citizenship zu praktizieren und damit die ihnen eigentlich zustehenden Rechte auch 
geltend zu machen, weil es an Einbindung in (lokale) Communities und soziale 
Netze mangelt (Basok 2004). Die Care-Arbeiterinnen wissen aufgrund der sozialen 
Exklusion von der lokalen Bevölkerung häufig wenig über die geltenden rechtlichen 
Bestimmungen (z.B. bezüglich Mindestlohn, Anspruch auf Sozialleistungen) und 
den Zugang zu einer (rechtlichen/sozialen) Unterstützungsinfrastruktur. Zudem ha-
ben sie teilweise nicht ausreichende Kenntnisse der lokalen Sprache, um sich im Fall 
eines rechtlichen Missstands zu verständigen.
Nur wenig Protest und Mobilisierung gegen die prekären Bedingungen gibt es sei-
tens der Care-Arbeiterinnen schließlich auch aufgrund des Risikos, die Arbeitsstelle 
zu verlieren. „Wir sind die Aschenputtel aus dem Osten. Und wir getrauen uns nicht 
uns zu wehren, weil wir Angst haben“, sagt die Polin Bożena Domańska, die selber 
während vieler Jahre mit ihrem Verdienst durch Care-Arbeit nicht nur ihre Toch-
ter, sondern auch ihre Eltern und weitere Familienmitglieder finanziell versorgt hat 
(SSch, 226). Viele Care-Arbeiterinnen stehen unter einem enormen ökonomischen 
Druck und sind auf die Arbeit im Privathaushalt angewiesen. Diese Abhängigkeit 
führt mitunter dazu, dass prekäre und ausbeuterische Arbeitsverhältnisse erduldet 
werden. Davon berichtet auch eine Mitarbeiterin eines Beratungsprojekts für Care-
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Arbeiterinnen in Deutschland: „Und da beißen sie die Zähne zusammen und machen 
das klaglos, weil sie sagen 1000 Euro ist so viel Geld. Dafür halte ich das aus. Also 
das glaub ich ist ein ganz wichtiger Faktor. Dass die wirtschaftliche Not so groß ist.“ 
(KS, D09, 259ff.) Hinzu kommt, dass beim Verlust der Stelle die Care-Arbeiterinnen 
nicht bloß ihr Einkommen, sondern sprichwörtlich das Dach über dem Kopf verlie-
ren.
Unzureichende institutionelle Unterstützung durch Gewerkschaften
Eine dritte Hürde, die Care-Arbeiterinnen hinsichtlich ihrer Organisierung erfahren, 
ist die häufig nur spärliche materielle wie ideelle Unterstützung durch traditionelle 
Gewerkschaften. Insbesondere aus den Interviews mit deutschen Gewerkschafter_
innen geht hervor, dass sie sich bisher nicht aktiv um die Organisierung von Care-
Arbeiterinnen bemühen und auch wenig aufmerksam für die Thematik der migran-
tischen Care-Arbeit waren: „Um das mal ganz vorsichtig auszudrücken, das steht ja 
auch nicht hoch auf der Agenda bei Gewerkschaften“, so eine Gewerkschaftsvertre-
terin (KS, D11, 56f.).
Obwohl sich in den letzten Jahren sowohl in der Schweiz wie auch in Deutschland 
in den größeren Gewerkschaften eine Öffnung beobachten lässt (z.B. in Richtung 
prekärer und migrantisch geprägter Sektoren), werden Care-Arbeiterinnen weiterhin 
selten von Gewerkschaften unterstützt (vgl. Schwenken 2016, 217). Denn einerseits 
wird die kontinuierliche gewerkschaftliche Organisierung von (temporären) Arbeits-
migrant_innen aufgrund ihrer hohen Mobilität und der teils geringen Deutschkennt-
nisse als schwierig erachtet. Andererseits sind Frauen in traditionell von Männern 
dominierten Gewerkschaftsmodellen wenig repräsentiert. Und schließlich betrifft 
auch Care-Arbeiterinnen die nur schleppend vorankommende gewerkschaftliche 
Organisierung sozialer Berufsgruppen, die nicht als ‚klassische‘ Gewerkschaftsbe-
rufe gelten und zudem in einem prekären und häufig informellen Sektor zu verorten 
sind.
Hinzu kommen Organisierungshindernisse, die mit der spezifischen Organisations-
logik und Funktionsweise von Gewerkschaften zusammenhängen. Gewerkschaften 
sind als Mitgliederorganisationen finanziell auf Mitgliedsbeiträge angewiesen. Dass 
die Frage der Organisierung von Care-Arbeiterinnen auch mit innergewerkschaft-
lichen Auseinandersetzungen um Finanzierungen verbunden ist, verdeutlicht die 
Aussage einer Gewerkschafterin in Deutschland:
Das heißt, das ist erst mal was, wo du davon ausgehen kannst, du müsstest Geld reinbuttern. 
Ohne jetzt direkt zu wissen, ob du da irgendwas zurückkriegst, oder wenn, dann wie viel. 
(...) Das ist halt schon mal eine große Hürde, weil immer irgendwie rumgeschachert wird, 
wie mit den tendenziell zu wenig Ressourcen umgegangen wird. (KS, D05, 236ff.)
Auf institutioneller Ebene haben Gewerkschaften inzwischen den Handlungsbedarf 
zwar erkannt, aber es mangelt weiterhin an konkreten Initiativen und realen Vernet-
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zungsbemühungen mit 24h-Betreuerinnen auf lokaler Ebene. Es fehle „etwas Zün-
dendes“, gab eine deutsche Gewerkschafterin zu Protokoll (KS, D15, 434f.). Das 
Beispiel von Respekt@vpod, das wir nun vorstellen, ist im deutschsprachigen Raum 
bislang eine Ausnahme.
Beispiel einer gelungenen lokalen Selbst-Organisation von Live-in Care-
Arbeiterinnen
Entstehungshintergrund und Organisationsweise von Respekt@vpod
„24 Stunden Arbeit, 6 Stunden Lohn?! Nicht mit uns!“ – so antworten Mitglieder 
des basisgewerkschaftlichen Netzwerkes Respekt@vpod in Basel auf die prekären 
Bedingungen ihrer Arbeit und setzen sich für mehr Freizeit und die Entlohnung bis-
lang unbezahlter Bereitschaftsdienste ein. Im Sommer 2013 gründeten polnische 
Care-Arbeiterinnen mit Unterstützung der Basler Sektion der nationalen Dienstleis-
tungsgewerkschaft vpod9 das Netzwerk Respekt@vpod. Konkreter Ausgangspunkt 
für die Gründung des Netzwerks war die Erfahrung von Bożena Domańska: Nach-
dem sie sich geweigert hatte, für den gleichen Lohn ein Ehepaar statt eine Einzel-
person zu betreuen, wurde ihr fristlos gekündigt. Im Alleingang verklagte sie ihren 
Arbeitgeber – den Chef eines Pflegeunternehmens – vor der Schlichtungsstelle und 
erkämpfte ohne anwaltschaftliche Hilfe eine Entschädigung. Nach erneuten Proble-
men mit einer anderen Personalverleihfirma entschied sie mit ihrer Kollegin Agata 
Jaworska, sich an einen Anwalt zu wenden. Über den Kontakt zu Sarah Schilliger im 
Rahmen ihrer Forschung entstand die Verbindung zur Gewerkschaft vpod. Während 
die Gewerkschaft infolgedessen insbesondere die Ausbeutung durch private Unter-
nehmen und das Lohndumping kritisierte, brachten die Care-Arbeiterinnen selber 
eine weitere, für sie ganz zentrale Forderung ein – jene nach Respekt und Anerken-
nung. Inzwischen zählt das Netzwerk über 60 Mitglieder. Die meisten von ihnen sind 
weiblich, pendeln zwischen Polen und der Schweiz und arbeiten in der 24h-Betreu-
ung. Zurzeit ist das Netzwerk regional auf Basel und Umgebung beschränkt, auch 
wenn sich aus der ganzen Schweiz und sogar aus Deutschland Care-Arbeiterinnen 
melden, sich vernetzen möchten und um rechtliche Unterstützung bitten.
Zentrales Element des Netzwerkes ist die monatliche Versammlung, die jeweils 
sonntags im Anschluss an die polnische Messe in den Räumen des Basler Gewerk-
schaftshauses stattfindet. Bei den Treffen geht es vor allem um einen Austausch 
über die individuellen Arbeitsbedingungen und um die Aufklärung über die ihnen 
zustehenden Rechte. Dies geschieht in Form von ‚Know-your-Rights‘-Workshops, 
in denen sozial- und arbeitsrechtliches Wissen von kundigen Care-Arbeiterinnen – 
unterstützt durch die lokalen Gewerkschaftssekretärinnen – weitergegeben wird. Ein 
wichtiger Bestandteil der Versammlungen ist auch die Planung von politischen Akti-
onen in der Öffentlichkeit und spektakulären Protestaktionen gegen Arbeitgeber_in-
nen, die sich respektlos gegenüber Care-Arbeiterinnen verhalten. Die Kommunika-
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tionsmöglichkeiten des Internets sind für die Aktivistinnen ein die Versammlungen 
ergänzender Weg, um neue Mitglieder zu erreichen und auch individuelle Hilfe und 
Beratung anzubieten (z.B. Rechtsberatung per Skype).
In Anlehnung an die im vorherigen Kapitel identifizierten Hürden der Organisie-
rung von migrantischen Live-in Care-Arbeiterinnen legen wir im Folgenden dar, 
wie diese vom Netzwerk Respekt@vpod (teilweise) überwunden werden konnten.
Strategisches Einfordern von Rechten und Heraustreten aus der privaten 
Sphäre
Seit der Anfangsphase des Netzwerkes sind strategische Gerichtsverfahren (sog. 
strategic litigation, Egenberger 2010) und deren kollektive Begleitung durch die 
Care-Arbeiterinnen bedeutsam. Dabei geht es nicht nur darum, den individuellen 
Klägerinnen zu deren Recht zu verhelfen. Vielmehr soll geltendes Recht genutzt 
werden, um sozialen Wandel zu unterstützen, idealerweise Präzedenzfälle zu schaf-
fen, damit eine Öffentlichkeit zu erreichen und weitere Betroffene zu animieren, 
gleichermaßen ihr Recht einzufordern. Der Fall von Agata Jaworska und Bożena 
Domańska war für Respekt@vpod der Beginn einer Kampagne, durch die die Ent-
lohnung der unbezahlten Rufbereitschaft und Überstunden, aber auch mehr Freizeit 
und Erholung in der 24h-Betreuung eingefordert wurden. Mit ihrem Gang vor das 
Arbeitsgericht nutzen die Care-Arbeiterinnen eine juristische Instanz und treten da-
bei aus der privaten Sphäre heraus. Sie entziffern die Spielregeln des Feldes der 24h-
Betreuung, stellen den Ausschluss des Privathaushalts aus dem Schweizer Arbeits-
recht in Frage und fordern eine Kompensation der vielen unbezahlten Überstunden 
ein. „Die Arbeitgeber meinen immer noch, es liege in unserer Natur als Frauen, dass 
wir ein Teil der Betreuungsarbeit gratis machen“, beklagt Domańska (2014). Damit 
wehrt sie sich auch gegen das Bild, nach dem die häusliche Sphäre als natürliches 
Betätigungsfeld von Frauen gilt, die dort Arbeit aus Liebe leisten. Hervorgehoben 
werden der Arbeitscharakter dieser Tätigkeit und der damit verbundene Rechtsan-
spruch. Gleichzeitig wird auch die rassistische Diskriminierung angeklagt: „Viele 
Leute in der Schweiz denken, der Lohn ist genug für uns, weil wir aus Polen oder 
Ungarn kommen. Aber auch wir haben das Recht, dass die Gesetze der Schweiz für 
uns gelten“, betont Domańska (ebd.).
Damit erfolgt eine zweifache Subjektivierung – einerseits als Arbeiterin, die sich aus 
der familiären Logik im Haushalt befreit, andererseits als Rechtssubjekt (Citizen), 
das auf Gleichstellung mit ‚Einheimischen‘ pocht. Indem Zeit für Erholung erstrit-
ten wird, geht es darüber hinaus darum, aus der räumlichen und damit verbundenen 
sozialen Isolation im Haushalt ausbrechen zu können – eine Bedingung für gewerk-
schaftliches Engagement.
Der Gang vors Arbeitsgericht war dabei nach außen wichtig, um überhaupt eine Öf-
fentlichkeit für die Realitäten in der 24h-Betreuung zu schaffen und zu betonen, dass 
Care-Arbeit im Privathaushalt Lohnarbeit ist. Hervorzuheben ist dabei das Framing 
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der Care-Arbeiterinnen als handlungsstarke Subjekte, die sich nicht als Opfer von 
Ausbeutung und Menschenhandel darstellen, sondern als starke Arbeitnehmerinnen, 
die für ihre Rechte kämpfen. Dabei wurde die Praxis der 24h-Betreuungsfirmen ins 
Zentrum der Kampagne gerückt, was in der Öffentlichkeit anschlussfähig war. So 
wurden auch die Medien schnell aufmerksam dafür, dass viele private Care-Agen-
turen arbeitsrechtliche Vorschriften missachten, teilweise immense Summen10 von 
den Pflegebedürftigen verlangen und gleichzeitig die Löhne sehr gering sind, der 
Gewinn für die Agentur also sehr hoch sein muss. Bożena Domańska resümiert dies-
bezüglich: „Damals wurden wir noch gejagt, also wir waren die Schlimmen, die so 
arbeiten wollen. Und jetzt ist es eigentlich umgekehrt. Man sieht, dass die Firmen 
uns ausnutzen“ (KS, CH01, 36ff.).
Genauso bedeutend war die Wirkung der strategischen Gerichtsprozesse ins Netz-
werk hinein. Sie ermöglichten es, Unrecht zu benennen und Betroffene im Umgang 
mit Recht zu ermächtigen. Mit der Zeit sei die Wut über die ungerechten und aus-
beuterischen Arbeitsbedingungen gewachsen und damit auch der Wunsch sie zu 
verändern, wie Barbara Metelska, eine polnische 24h-Betreuerin, ausführt: „Am 
Anfang ist es ja toll, dass du überhaupt eine Arbeitsstelle bekommst. Wenn du in 
Polen arbeitslos bist, 1000 Euro – das ist viel Geld für die meisten Leute“ (KS, 
CH06, 278ff.). Doch wenn man längere Zeit im Ausland bleibe und realisiere, dass 
die einheimischen Betreuerinnen für weniger Arbeitsstunden ein Mehrfaches an 
Lohn verdienen, „dann bist du schon böse drauf. Und dann fragst du vor allem den 
Arbeitgeber, also die Agentur: warum verdiene ich so wenig?“ (ebd.).
Die Care-Arbeiterinnen bekamen in ihrem ersten strategischen Gerichtsprozess 
schließlich recht. Die Richter_innen vom Basler Zivilgericht kamen in ihrem Urteil 
vom März 2015 zu der Überzeugung, dass die Arbeit im Privathaushalt bei einer An-
stellung durch private (Personalverleih-)Firmen dem Arbeitsgesetz unterliegt. Folg-
lich müssen sämtliche Stunden (inkl. Rufbereitschaft) angemessen entlohnt werden.
Emplacement - Die Bedeutung sozialer Orte für Ermächtigungsprozesse
Im ersten Teil haben wir als eine zentrale Schwierigkeit bei der Organisierung von 
Care-Arbeiterinnen ihre Vereinzelung und soziale Isolation identifiziert. Diese be-
ruht einerseits auf der Arbeits- und Lebenssituation als Live-ins, andererseits auf 
migrationsbedingten Formen des „displacement“ – der mangelhaften Einbettung in 
lokale Gemeinschaften und fehlenden Möglichkeiten zum Austausch mit der einhei-
mischen Bevölkerung. Umso wichtiger sind Orte, in denen diese Isolation durch-
brochen und ein Prozess des „emplacement“ angestoßen werden kann, im Zuge 
dessen neue Netzwerke geknüpft und gesellschaftliche Teilhabe erlangt werden kön-
nen (Glick Schiller/Çağlar 2016, 21). Bedeutsam dafür sind auch ganz alltägliche 
Schauplätze, die als nicht primär politische Orte betrachtet werden (ebd.) – wie zum 
Beispiel die sonntägliche Messe in der polnischen Kirche. Bei der spärlichen Frei-
zeit stellt der Kirchgang eine Möglichkeit der Begegnung dar, für den im Haushalt 
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häufig am ehesten freie Zeit ausgehandelt werden kann. Hierhin können sich die 
Care-Arbeiterinnen zurückziehen und temporär der Kontrolle und Inanspruchnahme 
am Arbeitsplatz entkommen, die tägliche Routine durchbrechen und ein soziales 
Netz aufbauen. Damit ist die Kirche ein Ort, der für mehr steht als für Religiosität. In 
vertrauter Runde nach dem Gottesdienst werden nicht nur Probleme bei der Arbeit 
geteilt, sondern auch Informationen über ganz alltägliche Dinge ausgetauscht. Die 
vpod-Gewerkschafterin Marianne Meyer erklärt im Interview:
Socializing ist eigentlich der wichtigste Teil. Polnisch reden können, mit Kolleginnen aus-
tauschen. Es gibt ja so viele schwierige Situationen bei dieser Arbeit. Wie gehst du um 
damit? Wie kriegst du Freizeit? Also auf allen Ebenen. Was ist mit den Schuldgefühlen, die 
man hat, weil man die Kinder zu Hause in Polen gelassen hat und nur noch über Skype mit 
ihnen kommuniziert – und alle diese vielen, vielen Fragen. (KS, CH05, 277ff.)
Nina Glick Schiller und Garbi Schmidt (2016, 11) nennen dies Soziabilitäten – af-
fektive Beziehungen, die gegenseitigen Respekt, Empathie, Hilfe und Zugang zu 
Ressourcen gewähren und die sich dadurch auszeichnen, dass sie den Involvierten 
nicht nur Freude und Befriedigung geben, sondern einen „sense of being human“ 
verleihen. Das Gefühl der gegenseitigen Verbindung wirkt ermächtigend für den 
Alltag und hilft, unmittelbar im Haushalt Rechte einfordern und die eigene Situation 
verbessern zu können. Dies geschieht zum Beispiel, indem klare Vereinbarungen 
über die Arbeits- und Freizeit und über angemessene Entlohnung ausgehandelt wer-
den, um dem „prisoner of love“-Dilemma zu entkommen. Dieses Dilemma kommt 
in den Diskussionen immer wieder zur Sprache. Die Care-Arbeiterinnen versuchen, 
mittels Erfahrungsaustausch und Rollenspielen Strategien zu entwickeln, wie sie in 
ihrem Alltag selbstbewusst auf ihre eigenen Bedürfnisse aufmerksam machen und 
das Recht auf Selbstsorge und Respekt für ihre emotionalen und körperlichen Gren-
zen einfordern können. Praktische Solidarität wird auch insofern geübt, als Wissen 
über offene Stellen weitergegeben wird. Für den Fall, dass Care-Arbeiterinnen ihre 
Stelle verlieren, bemüht sich das Netzwerk, eine temporäre Wohngelegenheit bei 
solidarischen vpod-Mitgliedern zu vermitteln. All diese vielfältigen, häufig unsicht-
baren Praktiken der solidarischen Unterstützung stärken die Handlungsmacht der 
Care-Arbeiterinnen und ermöglichen es ihnen erst, auf politischer Ebene für ihre 
Rechte einzustehen (Basok 2004).
Gelungene Zusammenarbeit zwischen Community und Gewerkschaft
Wie verschiedene Beispiele aus unterschiedlichen Weltregionen zeigen, organisie-
ren sich Hausarbeiterinnen oft jenseits von bestehenden Strukturen und Institutionen 
in eigenen politischen und sozialen Netzwerken, meist innerhalb der ethnischen 
Community (Ally 2005, 188f.). Ein Grund liegt darin, dass ihre politischen Subjek-
tivitäten wenig durch die Interessen des eigenen Berufsstandes geprägt sind, weil 
viele im Herkunftsland ganz andere, oft hoch qualifizierte Berufe erlernt haben. Dies 
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ist auch für die Aktivistinnen des Respekt-Netzwerks der Fall. Die Beschäftigung in 
Privathaushalten geht häufig mit einer erheblichen Dequalifizierung einher, wodurch 
ein Einlassen auf eine gewerkschaftliche Identität als Pflegerin nicht unbedingt von 
Beginn an auf der Hand liegt. Einfacher ist es, sich mit ihrem migrationspolitischen 
Status zu identifizieren. Entsprechend ist die eigene migrantische Community wei-
terhin ein wichtiger Ausgangspunkt für die Organisierung. Jedoch ist auch die lokale 
Gewerkschaft für den Aufbau und das gegenwärtige Funktionieren des Netzwerkes 
unverzichtbar. Der vpod kann mit Wissen bezüglich der politischen und sozialen 
Infrastruktur unterstützen und hat eine gewisse politische Einflussmacht. Die Akti-
vistinnen sind reguläre Mitglieder der Gewerkschaft, zahlen jedoch aufgrund ihres 
geringen Einkommens einen niedrigeren Mitgliedsbeitrag. Bei der Gründung hat-
ten die Aktivistinnen zudem eine solidarische Form der finanziellen Unterstützung 
weiterer Gerichtsprozesse beschlossen: Jeweils 30% der bei erfolgreichen Klagen 
erstrittenen Summen werden in einen Solidaritätsfonds eingezahlt, mit dem die An-
waltskosten für weitere Klagen im Netzwerk finanziert werden können. In den Au-
gen von Barbara Metelska ist diese institutionelle Anbindung Voraussetzung für das 
Gelingen der Selbst-Organisation:
Also hinter Respekt steht einfach eine größere Organisation. Und ich denke persönlich, 
wenn du das wissen willst, in Deutschland müsste es auch nur dann geschehen, wenn da-
hinter eine größere Kraft steht. (…) Sonst ist das eigentlich kaum möglich. Und das muss 
organisatorisch professionell durchgeführt werden. (KS, CH06, 310ff.)
Gleichzeitig könnte die gewerkschaftliche Basisarbeit nicht ohne die Protagonis-
tinnen von Respekt@vpod funktionieren. Muttersprachliche Kontaktpersonen, die 
als Anlaufstelle und erster Kontakt für Betroffene fungieren, sind nötig. Aktivistinnen 
wie Bożena Domańska und Barbara Metelska, die inzwischen auch Rechtsberatung 
machen, vernetzen und neue Mitglieder ansprechen, sind deshalb so erfolgreich, 
weil sie die Alltagserfahrungen selber kennen und zudem polnisch sprechen, was 
für die Kontaktaufnahme und die Vertrauensbildung von großer Bedeutung ist. Sie 
fungieren als Brückenbauerinnen zwischen der Community und der Gewerkschaft 
(Schwenken 2016, 211). Bedeutend ist zudem, dass die Care-Arbeiterinnen gegen-
über Medien und Politik für sich selbst sprechen und nicht durch Stellvertreter_in-
nen repräsentiert werden. Dies ist nicht nur authentischer, sondern führt gleichzeitig 
auch dazu, dass sie aus ihrem Status als ‚Objekte‘, über die politisch verhandelt wird, 
heraustreten, eigene Artikulationsformen entwickeln und als politische Subjekte in 
der Öffentlichkeit wahrgenommen werden.
Fazit und Ausblick
Das Beispiel von Respekt@vpod zeigt, dass die (lokale) Selbst-Organisierung von 
migrantischen Care-Arbeiterinnen durchaus möglich ist. In Deutschland lassen sich 
bislang keine vergleichbaren Organisierungsbestrebungen beobachten. Zwar beste-
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hen soziale Netzwerke von osteuropäischen Live-ins auch hier – insbesondere im 
virtuellen Raum des Internets und der sozialen Medien. Allerdings reicht eine rein 
virtuelle Vernetzung für eine wirksame politische Mobilisierung nicht aus, wie das 
Beispiel von Respekt@vpod verdeutlicht. Es sind darüber hinaus physische Ver-
netzung und die Mobilisierung von Ressourcen vonnöten. In unserer Analyse iden-
tifizierten wir folgende zentrale Strategien: Um der Logik der privaten Sphäre des 
Haushalts zu entkommen, ist das Heraustreten aus dieser Sphäre durch die Subjek-
tivierung als Arbeiterin und die Politisierung von Care-Arbeit als Lohnarbeit ein 
ganz grundlegender Aspekt. Die soziale Vernetzung, die rechtliche Aufklärung und 
Unterstützung sowie andere solidarische Praktiken ermöglichten es, das erfahrene 
Displacement im Kontext der Transmigration in ein Emplacement umzuwandeln. 
Und schließlich erwies sich eine enge Zusammenarbeit zwischen der Gewerkschaft 
und der Community – unter Bewahrung einer relativ großen Autonomie – als viel-
versprechender Weg der gewerkschaftlichen Organisierung.
Wie das Beispiel dieser Mobilisierung zeigt, ist die Sphäre des Privaten gerade durch 
die Kommerzialisierung von Care-Arbeit sogar zu einer stärker umkämpften und 
damit politisierten Zone geworden. Wenngleich wir davon ausgehen, dass auch in 
Deutschland ein Potenzial für ähnliche Initiativen besteht, ist die Ausgangslage 
von einem wichtigen Unterschied gekennzeichnet: In der Schweiz gibt es offen-
bar mehr Arbeitsverhältnisse, die über private Care-Unternehmen organisiert sind, 
als in Deutschland. Die Möglichkeiten des Widerstands gegenüber der Agentur als 
Arbeitgeber gestalten sich einfacher als in Arbeitsverhältnissen, in denen der/die 
Arbeitgeber_in die betreuungsbedürftige Person selbst oder deren Angehörige ist.
Mit den strategischen Gerichtsprozessen und öffentlichkeitswirksamen Auftritten 
gelang es den Aktivistinnen des Respekt-Netzwerkes, die prekären Bedingungen in 
der 24h-Betreuung auf die politische Agenda zu bringen. Sie haben damit nicht nur 
ihre eigenen Bedürfnisse artikuliert, sondern auch eine gesellschaftliche Diskussion 
zum Stellenwert und der gesellschaftlichen Organisation von Care-Arbeit im Privat-
haushalt angestoßen. Die Mobilisierung der Care-Arbeiterinnen von Respekt@vpod 
ist mitverantwortlich, dass in der Schweiz inzwischen auf höchster politischer Ebene 
über eine nationale Regulierung der 24h-Betreuung verhandelt wird. Gleichzeitig 
zeigt sich aber bei der Forderung nach einer Aufwertung und besseren Entlohnung 
ihrer Arbeit ein Dilemma: Im Kontext eines stark individualisierten Care-Regimes 
führt es dazu, dass die höheren Löhne auf die Pflegebedürftigen umgewälzt werden, 
was 24h-Betreuung zu einem Privileg für reiche Haushalte macht. Zudem bleiben die 
immensen Ungerechtigkeiten in Live-in-Arbeitsverhältnissen bestehen – insbeson-
dere hinsichtlich der grundsätzlichen Frage nach der globalen und geschlechtsspezi-
fischen Verteilung von Care-Arbeit. Es bedürfte einer grundlegenden gesellschaft-
lichen Reorganisation von Care-Arbeit und des Ausbaus einer bedürfnisorientierten 
und solidarisch finanzierten Care-Infrastruktur, um diesen Widersprüchlichkeiten 
zu begegnen.
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Anmerkungen
1 Für die 24h-Betreuerinnen verwenden wir in diesem Beitrag die weibliche Form, um den Um-
stand zu reflektieren, dass es mehrheitlich Frauen sind, die bezahlte oder unbezahlte Care-
Arbeit leisten. Gemeint sind stets alle Personen unabhängig von Geschlechtszuordnungen.
2 Live-ins leben im Haushalt der arbeitgebenden Familie.
3 Die Agenturen in Deutschland agieren zumeist mit dem Entsendeformat, wobei die Care-
Arbeiterinnen entweder als Arbeitskräfte von Unternehmen aus dem Herkunftsland entsandt 
werden oder sich als Selbständige selber entsenden (Emunds 2016, 43). Zur Quantifizierung 
der durch Vermittlungsagenturen zustande gekommenen Arrangements bestehen lediglich 
vage Schätzungen (Krawietz 2014, 47).
4 In den letzten Jahren kam es durchaus zu neuen Formen der gewerkschaftlichen Organisie-
rung von Migrant_innen im Care-Bereich (vgl. für Deutschland der beeindruckende Kampf 
spanischer Pflegekräfte gegen Knebelverträge, Kunkel 2015), jedoch selten im Privathaus-
halt. Zu erwähnen ist diesbezüglich die in Berlin aktive Gruppe Respect, die sich in erster 
Linie für die Anerkennung der Rechte undokumentierter Hausarbeiterinnen einsetzt.
5 Vgl. für Deutschland das DGB-Projekt Faire Mobilität, für die Schweiz insbesondere die Sans-
Papiers-Anlaufstellen in Bern/Zürich/Basel.
6 Die in der Bewegungsforschung verbreitete analytische Trennung von Selbsthilfegruppen 
und politischen Organisationen trifft für die Selbst-Organisierung von Migrantinnen häufig 
nicht zu (vgl. Schwenken 2008).
7 Dies in Abgrenzung zu theoretischen Perspektiven in der Bewegungsforschung, die primär 
auf einer Makroebene verortet sind und strukturelle/institutionelle Bedingungen fokussie-
ren.
8 Die Interviewzitate werden durch die Studienkürzel Schilliger 2014 (SSch) und Seitenangabe 
in der Studie bzw. Schilling 2016 (KS) und der jeweiligen Interviewnummer respektive Zeilen-
angabe referenziert. Die im Folgenden namentlich zitierten Care-Arbeiterinnen sind nicht 
anonymisiert und stehen öffentlich zu ihren Aussagen.
9 vpod steht für Verband Personal öffentlicher Dienste. Aufgrund der zunehmenden Privatisie-
rung von Sektoren wie der Pflege ist diese Gewerkschaft aber nicht mehr nur im öffentlichen 
Sektor aktiv.
10 In einem extremen Fall betrug die Differenz 11.000 Franken: Die Familie bezahlte 14.000 
Franken an die Agentur, der Lohn für die Care-Arbeiterin betrug 3.000 Franken.
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